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I^j-. £j 2 DIEBERN

Unb ber Springbrunnen, bie ©artenftatuen liegen auch in biefer
jjaupt« unb #errfd)aftsacbfe. Sas ijaus bes ßäcbemanns mit
SRofeen, Kutfcben, Jfmbnern liegt abfeits, nicht meit, nicht ängftlicf)
oerbecft rnegen feines StaEgerucbes — aber doch feitab.

Sun rafrt) 3u ein paar Sifeen im SSemerlanb herum —
freilich in einem Sempo, als mären mir Smerifaner im 21uto,
bie firb ein Kaufsobjeft ausfucben. ©s ift unbernifcb, fo 3U eilen.
2lber es ift nun einmal bas ßos unferer Seit.

3n ber Umgebung 2Serns entftanben fcbon im 16. 3abrbun=
bert befcbeibenere ßanbbäufer in etmas puritanifcben formen,
bie eine Kapitalanlage mit tanbmirtfcbaftlicbem SSetrieb bilben
füllten. So etma bas älebifcblöfelein, ber £)of in Süblifofen ober
bas Scblöfecben in SEmenbingen. Oft mürbe aucb 3u einem ur=
alten Sergfrieb, ber im 3abrbunbert ber Stäbtegrünbungen als
jßebrturm gebaut morben mar, im 17. unb 18. 3abrbunbert ein
bequemeres, freunblicberes SBobnfcblofe gebaut. So beim
Scblofjmil, beffen Surm aus mächtigen gelbfteinen erbaut ift
unb ficb fcbier brobenb unb beibnifct) ausnimmt neben bem
Sarodbau, ben bie gamilie grifcbing nach einem SSranbe ber
alten 2lnlage im 18. 3abrbunbert erfteEen liefe. Ober Scblofe
3egenftorf: bier ftammt ber SSergfrieb aus romanifcber 3eit, ift
aber ben neuern Seilen aufs engfte einoerleibt. ©r überragt fie
als mucbtiger Klofe unb gibt bem gansen 23au feinen feubalen,
burgäbnlicben ©baratter. Sie gamilie ©rlad), ber Scblofe 3egi=
ftorf geborte, liefe in ben 1720er 3abren bie neuern Seile unb
auch bie Sarfanlage bauen. Sod) finb bie gormen febmer unb
ernft, bie Säcfeer bem Sßebrturm in fteEen, trufeigen ßinien am
gepafet. 3mpofante SBürbe ift es oor aEem, bie baraus fpricbt.
— Such Scblofe ERünfingen gebt auf eine alte Surganlage 3m
rücf, bie in bem eigenartigen ©runbrife nocb 3U ertennen ift. —
Stun eines ber populärften Scbtöffer, bas oon ftolger #öbe aus
unb mit feubaler Snlage bas ßanb meit berum beberrfdjt, Scblofe
Surgiftein. Such bier ber rei3DoEe Uebergang oon ftrenger,
barter gefte bes EJtittelalters 3U ben offenem unb einlabenben
Sauformen ber patrisifcfeen 3abrbunberte. Srei ©ebäube um«
fcbliefeen bier einen f)of, ber ficb gegen bie ein3igartig fcböne
Sllpenausficbt öffnet. Sie älteften Seile meifen ins 13. 3abr=
bunbert 3urüd. Sas Sittergefcblecfet oon Surgiftein berrfcbte
auf biefer getürmten, hochgelegenen Surg. 3nt 16. 3ctbrbunbert
gehörte es ben oon SBattenmpI, bie baulich manches erneuerten
unb seitgemäfe geftalteten. — Scblofe llfeigen, 1664 erbaut 00m
Senner Samuel 3enner an SteEe einer alten Surg, 3eigt bie
ftolsen gormen italienifcher Stenaiffance. Such in feinem Sienfte
als Srmenanftalt bat bas Saumert feine überlegene, junferlicbe
Haltung bemabrt. ©ine gaffabe, hinter ber bie Stacht ber
Senaiffance ftefjt, ift eben in ihrem gelaffenen, tlaffifchen Stols
nicht fo rafch 3u brechen unb 311 oerbunfeln. — ©in Sau, ber
feit bem 16. 3ahrhunbert bis in bie neue Seit mancherlei Um«
geftaltung erfuhr unb beute als ein Kompler oon rei3ooüer
SOtannigfaltigteit baftebt, malerifch, ftimmungsooE, romantifch,
ift Schlofe Selp. Unb nicht minber bemegt in ber Snlage ift
Schlofe Soffen, bas fich feit bem 15. 3ahrhunbert ftänöig umge«
ftaltete, heute aber meit ausgebreitet, mit fjöfen, Sürmen unb
glügeln mohlig ins ©rün gebettet oor bem Sefchauer liegt. 2tus
ber ©poche ber grofeen Sechergelage, bem 17. 3ahrhunbert,
ftammt ber Sotulierfaal mit fchönen ßebertapeten, 2Bappen=
fcheiben unb Shnenbilbern. Unb ein mächtiger Sau in italieni«
fchem Sarocf, 3U ©nbe bes 17. 3ahrbunberts erbaut, auf mehr«
fach geftuften ©artenterraffen über ber Slare thronenb: Schlofe
Selchenbach- ©in prunfooller Saal mit einer fchroeren Seife in
Stucf unb Stalerei, ein ©artenportal mit pracbtooEer Scbmiebe«
arbeit unb SaEuftraben, ©artentreppen, SSaffertünfte, machen
aus biefem reichen Sefife ein Kleinob. fReichenbach liegt fonnig
unb hoch fühl am fliefeenben Sßaffer, es ift munberfam geborgen
in ber Umarmung ber fteilen Sarebalbe, nicht auf ber #öhe
biesmal, fonbern recht im ©runb unb ijersen bes ftufeburch»
fchlängelten Sernbiets. Unb eines, bas ich 3hnen nicht lange
oorsufteEen brauche: bas ßanbgut ©Ifenau bei Sern, ober bie
SBalbegg bei 3oEiEofen, Schlofe Shunftetten, ßanbgut UrfeEen,
bas fid) tounberfam innig an feinen Soben fchmiegt, breit unb
behaglich angelegt als einftöcfiges ßanb« unb ©artenbaus. Unb
ein Sehmucfftücf ber roeitern Umgebung Serns, Schlofe Dber=
rieb an ber glanfe bes ßängenberges ob Selp, in ber 21rt bes
ausflingenben ßouis XIV. Stiles gebaut. 5)obe 2lEeen, an beren
©nbe ein fchlanfer Springbrunnen raufcfet unb bie Schatten«
fühle munberfam träumerifd) macht, 3ieren Dberrieb; unb ein
reisenbes Sehmucfftücf ift bie hochgelegene Storiette, beren heEe
Säulen meit ins ßanb hinausfehauen. Klaffifcher Saugeift ftrablt
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hier ins Sernerlanb hinein, unb heEenifches mifcfjt fich mit
beloetifchem. ©erät nicht beibes 3U einer munberfdjönen (Einheit?

Sehr reich bebacht ift fobann ©ümligen mit bem Schlofe
unb bem fogenannten ibofgut, beibes Sauten im frühen ßouis
XY. Stil, unb burd) Seat gifcher, ben bauluftigen iferrn oon
fReicbenbach, erfteEt. Sie ©legans unb ber ©barme SerfaiEes
entfalten fich hier, nicht im Susmafe bes Urbilbes natürlich, aber
nicht minber besaubernb unb überrafchenb in ber Sentenberg«
ftiEe. Sas fbofgut befonbers, noch beute bas fleine Srianon oon
©ümligen genannt, ift mit feinen ©artenfiguren, Obelisfen unb
Salfonen, mit ber reichen Susmalung feines fmfes, mit Säulen«
gängen unb Saoiltons mirflich einer Sîarguife mürbig. — Unb
mie manches Sehmucfftücf märe noch 3U nennen, SRonrepos,
StoriEon, ÏBorb, unb mie fie aEe beifeen. Unfer Siertelftünbcben
reichte eben bin, um 3U erfennen, mie fchön unfere ßanbfifee
finb, mie mürbig ber bernifchen ßanbfchaft mit ihrer grofeen,
bergüberglänsten fRube. 3d) febüefee nicht ohne ben RBunfch,
m. S. u. i)., bafe mir uns einmal an einem fchönen Sommertag
auf ben ÎBegen bes Schlöfecbenbefucbens irgenbmo im 'Sernbiet
begegnen roerben. Sr. SB. 21brian, Sern.

in lO Minuten
Roman von Käthe Donny

Sa fagte bie grau baftig, als ob fie ihre SBorte oon oorbin
oerbeefen moEte:

„See, nee, entfchulbigen Sie, gräulein Krüger, natürlich,
bas fann man ooch nicht miffen. 3d) hab's nur gefagt, meil —-
man glaubt fcbon nicht mehr an ©Utes."

„Sun bürfen Sie aber nicht unbanfbar merben, grau ßeb=
mann. Snberen geht's oiel fcblecbter. Sie haben bod) fchliefelich
jefet für nichts anberes mehr 3u forgen, als für 3bren SSann.
Sas gebt mit 3brem Serbienft bod) recht orbentlid)."

„Sa, ja —", es fam baftig unb bemütig.
Sie grau febaute oor fich bin. ©in eigentümlicher Susbrucf

mar in ihrem ©efiebt.
„Sas gebt jefet orbentlich — nur ber Stann — ich banfe

auch fchön für ben Sefuch", fagte fie bann ungefebieft, fuhr fchneE
nocb einmal mit ber fauberen blauen Schübe über bie Klinfe,
ehe ßisbetb Krüger bie fjanb barauf legte.

Sie junge gürforgerin mar fcbon längft bie Siiegen her«
unter, grau ßebmann ftanb noch immer ba mit biefem eigen«
tümlich angftooEen unb 3ugleeicf) bitteren ßächeln.

„Sur ben SSann", hatte gräulein Krüger gefagt, baebte fie.
Sie hatte eine 21bnung, aEe, bie ba famen! Sie meinten

es ja gut, überhaupt gräulein Keinom! Ohne fie hätte fie bie
SufräumefteEen nicht befommen unb bie ©rna fäfee noch bei ber
Sanber'fcben. Unb bod) ahnten fie nichts, aEe miteinanber. Sie
roufeten nur, mas man ihnen fagte. Unb es gab eben Singe, oon
benen man nicht rebete. Sonft mar aEes oerloren. Sie mufete
ja ©ott banfen, bafe bas SJRäbel fo aus bem £)aufe gefommen
mar. ©s fonnte aber nicht mehr 3urücf.

„Sa alfo, ift fie glücflicf) roeg?"
ßebmann ftanb in ber Sür: breit, febmer mit einem ©eficht,

bas nur aus Stirn unb Kiefern 3U befteben febien. Safe, Sugen
unb ERunb maren 3U fchmalen Spalten 3ufammengebrü<ft. Sar«
über fafe bie Stirn unb ber riefige bufchige Schäbel. Sie ganae
IBbhfiognomie hatte etmas Stures.

„©in ERenfcb, ber febmer aus einer Sichtung in bie andere
fommt", hatte Sabine Keinom gefagt nach einem Sefud) damals
auf dem gürforgeamt. „Sun bat ihn bas Scbicffal aus feiner
Sahn geftofeen. Sa fommt er fobalb nicht roieber hinein. Sas
gebt meiter, gan3 egal, mobin."

„ßat fie bir ©elb bagelaffen?" fragte ßebmann furs.
grau ßebmann fab mit angftooller Sbfcheu auf ben riefen«

haften ERenfchen, ber fich jefet febmer auf ben Kücbenftuhl marf.
„Su meifet bod), fee fam nur megen ber Unterftüfeung. Sie

mirb mir bod) jefet abge3ogen, mo ich mehr Srbeit habe."
„Summ bift bu", fagte ßehmann böbnifd).
„3d) habe dir ja immer gefagt: beffer, mir melden 3" streit

Unterftüfeung an, ba friegen mir beinahe fooiel, mie menn bu
bid) bei beinen dämlichen ßeuten berumguälft."
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Und der Springbrunnen, die Gartenstatuen liegen auch in dieser
Haupt- und Herrschaftsachse. Das Haus des Lächemanns mit
Roßen, Kutschen, Hühnern liegt abseits, nicht weit, nicht ängstlich
verdeckt wegen seines Stallgeruches — aber doch seitab.

Nun rasch zu ein paar Sitzen im Bernerland herum —
freilich in einem Tempo, als wären wir Amerikaner im Auto,
die sich ein Kaufsobjekt aussuchen. Es ist unbernisch, so zu eilen.
Aber es ist nun einmal das Los unserer Zeit.

In der Umgebung Berns entstanden schon im 16. Jahrhun-
dert bescheidenere Landhäuser in etwas puritanischen Formen,
die eine Kapitalanlage mit landwirtschaftlichem Betrieb bilden
sollten. So etwa das Aebischlößlein, der Hof in Bühlikofen oder
das Schlößchen in Allmendingen. Oft wurde auch zu einem ur-
alten Bergfried, der im Jahrhundert der Städtegründungen als
Wehrturm gebaut worden war, im 17. und 18. Jahrhundert ein
bequemeres, freundlicheres Wohnschloß gebaut. So beim
Schloßwil, dessen Turm aus mächtigen Feldsteinen erbaut ist
und sich schier drohend und heidnisch ausnimmt neben dem
Barockbau, den die Familie Frisching nach einem Brande der
alten Anlage im 18. Jahrhundert erstellen ließ. Oder Schloß
Iegenstorf: hier stammt der Bergfried aus romanischer Zeit, ist
aber den neuern Teilen aufs engste einverleibt. Er überragt sie
als wuchtiger Klotz und gibt dem ganzen Bau seinen feudalen,
burgähnlichen Charakter. Die Familie Erlach, der Schloß Jegi-
storf gehörte, ließ in den 1726er Iahren die neuern Teile und
auch die Parkanlage bauen. Noch sind die Formen schwer und
ernst, die Dächer dem Wehrturm in steilen, trutzigen Linien an-
gepaßt. Imposante Würde ist es vor allem, die daraus spricht.
— Auch Schloß Münsingen geht auf eine alte Burganlage zu-
rück, die in dem eigenartigen Grundriß noch zu erkennen ist. —
Nun eines der populärsten Schlösser, das von stolzer Höhe aus
und mit feudaler Anlage das Land weit herum beherrscht. Schloß
Burgistein. Auch hier der reizvolle Uebergang von strenger,
harter Feste des Mittelalters zu den offenern und einladenden
Bauformen der patrizischen Jahrhunderte. Drei Gebäude um-
schließen hier einen Hof, der sich gegen die einzigartig schöne
Alpenaussicht öffnet. Die ältesten Teile weisen ins 13. Jahr-
hundert zurück. Das Rittergeschlecht von Burgistein herrschte
auf dieser getürmten, hochgelegenen Burg. Im 16. Jahrhundert
gehörte es den von Wattenwyl, die baulich manches erneuerten
und zeitgemäß gestalteten. — Schloß Utzigen, 1664 erbaut vom
Venner Samuel Jenner an Stelle einer alten Burg, zeigt die
stolzen Formen italienischer Renaissance. Auch in seinem Dienste
als Armenanstalt hat das Bauwerk seine überlegene, junkerliche
Haltung bewahrt. Eine Fassade, hinter der die Macht der
Renaissance steht, ist eben in ihrem gelassenen, klassischen Stolz
nicht so rasch zu brechen und zu verdunkeln. — Ein Bau, der
seit dem 16. Jahrhundert bis in die neue Zeit mancherlei Um-
gestaltung erfuhr und heute als ein Komplex von reizvoller
Mannigfaltigkeit dasteht, malerisch, stimmungsvoll, romantisch,
ist Schloß Belp. Und nicht minder bewegt in der Anlage ist
Schloß Toffen, das sich seit dem 15. Jahrhundert ständig umge-
staltete, heute aber weit ausgebreitet, mit Höfen, Türmen und
Flügeln wohlig ins Grün gebettet vor dem Beschauer liegt. Aus
der Epoche der großen Bechergelage, dem 17. Jahrhundert,
stammt der Pokuliersaal mit schönen Ledertapeten, Wappen-
scheiden und Ahnenbildern. Und ein mächtiger Bau in italieni-
schem Barock, zu Ende des 17. Jahrhunderts erbaut, auf mehr-
fach gestuften Gartenterrassen über der Aare thronend: Schloß
Reichenbach. Ein prunkvoller Saal mit einer schweren Decke in
Stuck und Malerei, ein Gartenportal mit prachtvoller Schmiede-
arbeit und Ballustraden, Gartentreppen, Wasserkünste, machen
aus diesem reichen Besitz ein Kleinod. Reichenbach liegt sonnig
und doch kühl am fließenden Wasser, es ist wundersam geborgen
in der Umarmung der steilen Aarehalde, nicht auf der Höhe
diesmal, sondern recht im Grund und Herzen des flußdurch-
schlängelten Bernbiets. Und eines, das ich Ihnen nicht lange
vorzustellen brauche: das Landgut Elfenau bei Bern, oder die
Waldegg bei Zollikofen, Schloß Thunstetten, Landgut Ursellen,
das sich wundersam innig an seinen Boden schmiegt, breit und
behaglich angelegt als einstöckiges Land- und Gartenhaus. Und
ein Schmuckstück der weitern Umgebung Berns, Schloß Ober-
ried an der Flanke des Längenberges ob Belp, in der Art des
ausklingenden Louis XIV. Stiles gebaut. Hohe Alleen, an deren
Ende ein schlanker Springbrunnen rauscht und die Schatten-
kühle wundersam träumerisch macht, zieren Oberried; und ein
reizendes Schmuckstück ist die hochgelegene Gloriette, deren helle
Säulen weit ins Land hinausschauen. Klassischer Baugeist strahlt
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hier ins Bernerland hinein, und hellenisches mischt sich mit
helvetischem. Gerät nicht beides zu einer wunderschönen Einheit?

Sehr reich bedacht ist sodann Gümligen mit dem Schloß
und dem sogenannten Hofgut, beides Bauten im frühen Louis
XV. Stil, und durch Beat Fischer, den baulustigen Herrn von
Reichenbach, erstellt. Die Eleganz und der Charme Versailles
entfalten sich hier, nicht im Ausmaß des Urbildes natürlich, aber
nicht minder bezaubernd und überraschend in der Dentenberg-
stille. Das Hofgut besonders, noch heute das kleine Trianon von
Gümligen genannt, ist mit seinen Gartenfiguren, Obelisken und
Balkönen, mit der reichen Ausmalung seines Hofes, mit Säulen-
gängen und Pavillons wirklich einer Marquise würdig. — Und
wie manches Schmuckstück wäre noch zu nennen, Monrepos,
Morillon, Worb, und wie sie alle heißen. Unser Viertelstündchen
reichte eben hin, um zu erkennen, wie schön unsere Landsitze
sind, wie würdig der bernischen Landschaft mit ihrer großen,
bergüberglänzten Ruhe. Ich schließe nicht ohne den Wunsch,
m. D. u. H., daß wir uns einmal an einem schönen Sommertag
auf den Wegen des Schlößchenbesuchens irgendwo im 'Bernbiet
begegnen werden. Dr. W. Adrian, Bern.

»I» KV
Körnen von KÂàe Doling

Da sagte die Frau hastig, als ob sie ihre Worte von vorhin
verdecken wollte:

„Nee, nee, entschuldigen Sie, Fräulein Krüger, natürlich,
das kann man ooch nicht wissen. Ich Hab's nur gesagt, weil —-

man glaubt schon nicht mehr an Gutes."
„Nun dürfen Sie aber nicht undankbar werden, Frau Leh-

mann. Anderen geht's viel schlechter. Sie haben doch schließlich
jetzt für nichts anderes mehr zu sorgen, als für Ihren Mann.
Das geht mit Ihrem Verdienst doch recht ordentlich."

„Na, ja —", es kam hastig und demütig.
Die Frau schaute vor sich hin. Ein eigentümlicher Ausdruck

war in ihrem Gesicht.
„Das geht jetzt ordentlich — nur der Mann — ich danke

auch schön für den Besuch", sagte sie dann ungeschickt, fuhr schnell
noch einmal mit der sauberen blauen Schürze über die Klinke,
ehe Lisbeth Krüger die Hand darauf legte.

Die junge Fürsorgerin war schon längst die Stiegen her-
unter. Frau Lehmann stand noch immer da mit diesem eigen-
tümlich angstvollen und zugleeich bitteren Lächeln.

„Nur den Mann", hatte Fräulein Krüger gesagt, dachte sie.
Die hatte eine Ahnung, alle, die da kamen! Sie meinten

es ja gut, überhaupt Fräulein Keinow! Ohne sie hätte sie die
Ausräumestellen nicht bekommen und die Erna säße noch bei der
Sander'schen. Und doch ahnten sie nichts, alle miteinander. Sie
wußten nur, was man ihnen sagte. Und es gab eben Dinge, von
denen man nicht redete. Sonst war alles verloren. Sie mußte
ja Gott danken, daß das Mädel so aus dem Hause gekommen
war. Es konnte aber nicht mehr zurück.

„Na also, ist sie glücklich weg?"
Lehmann stand in der Tür: breit, schwer mit einem Gesicht,

das nur aus Stirn und Kiefern zu bestehen schien. Nase, Augen
und Mund waren zu schmalen Spalten zusammengedrückt. Dar-
über saß die Stirn und der riesige buschige Schädel. Die ganze
Physiognomie hatte etwas Stures.

„Ein Mensch, der schwer aus einer Richtung in die andere
kommt", hatte Sabine Keinow gesagt nach einem Besuch damals
auf dem Fürsorgeamt. „Nun hat ihn das Schicksal aus seiner
Bahn gestoßen. Da kommt er sobald nicht wieder hinein. Das
geht weiter, ganz egal, wohin."

„Hat sie dir Geld dagelassen?" fragte Lehmann kurz.
Frau Lehmann sah mit angstvoller Abscheu auf den riefen-

haften Menschen, der sich jetzt schwer auf den Küchenstuhl warf.
„Du weißt doch, sie kam nur wegen der Unterstützung. Die

wird mir doch jetzt abgezogen, wo ich mehr Arbeit habe."
„Dumm bist du", sagte Lehmann höhnisch.
„Ich habe dir ja immer gesagt: besser, wir melden zu zweit

Unterstützung an, da kriegen wir beinahe soviel, wie wenn du
dich bei deinen dämlichen Leuten herumquälst."
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„3d) roill aber nicht. 3d) miß arbeiten, menn ich fann."
„Su mißft. llnb ich? Sßenn id) nad) häufe fomme, feine

grau ba. Kein ©ffen, feine Orbnung. Unb mas febe id) non ben

paar Pfennigen, bie bu nad) häufe bringft? Sidjts! Sichts!"
fchrie er plößlich unb fchmetterte bie Sauft auf ben Sifd). „2kr=
hungern fönnt' man babei."

3n feinen fleinen 3ufammengepreßten Augen mar 2But.
Sie grau fdjmieg. Sie mußte, jedes 2Bort reißte ben Alann noch

mebr. 2Bas foflte fie ibm auch fagen! Safe er bis jeßt nicht oer*
hungert mar, mußte er ja aßein. ©r hatte ja auch immer noch
Selb, gür bie Kneipe an ber ©de reichte es immer nod). Aber
fie magte nicht 3U fragen, moher.

heute hatte fie noch etmas anberes auf bem heraen. Sie
gan3e 2Bod)e hatte fie fid) fcbon barum gebriidt. Aber einmal
mußte es doch gefagt fein. Sie mußte ihn nur bei guter ßaune
haben, ehe fie anfing.

„3d) habe 2Burfd)t für bich unb Kraut, foß ich bir bringen?"
Schmeigenb holte bie grau ein Sifchtuch aus bem Schranf,

bedte es über ben Sifch.
„3mmer noch mie bei feinen ßeuten", höhnte ber Alann,

„Sifdjtud) auf'n Sifd), aber fonft fteht nifcht brauf. 91a, mach 3U."
©r 30g fid) ben Sopf mit Kraut unb Kartoffeln heran. SBaffer

fprißte in hohem Sogen aus ber Schüffei, als er bie SBurft
herausholte.

Ob er jemals baran benfen mürbe, baß fie nichts hotte?
Ser grau mar ber Appetit oergangen, grüber, als er noch

ordentlich mar, feinen Siffen hätte er angerührt, menn fie nicht
basfelbe gehabt hätte.

Sie fonnte jeßt nicht effen, ber SSiffen märe ihr im Alunbe
geguoßen. llnb baau bie SXngft. ßebmann faß am Sifcb, bie
Arme aufgeftüßt, fdjaufelte bas ©ffen in ficb hinein. Sein Alunb
glän3te oor gettigfeit.

„Sa, nun noch 'nen orbentlichen Kaffee unb einen Schnaps."

„Schnaps habe id) nicht", fagte bie grau ängftlich, „aber
einen guten Kaffee fannft bu friegen. 3d) habe ein paar IBohnen
gefauft. — Su Karl", fragte fie 3mif<hen bem Alafjlen oorficfjtig,
„haft bu heute fcbon bie Seitungen gelefen? Sen Seder, ben
moßen fie oießeicht ins 3rrenbaus bringen, fie rooßen fehen, ob

er nich oerrüdt ift."
„Sa hätt' ber Kerl auch !d)on längft hingehört. Aber, baß

bu nid) etma mas fagft com Seder. Sonft fannft bu bir beine

Knochen sufammenfuchen. Ser Seder geht boch oerfchütt. ©e*
fchieht ihm gana recht, bem ßumpen. haft bu mas 3U guat*
fchen?" fragte er grob.

„Steh mo fcbon", bie grau fchüttelte angftooß ben Kopf.
Sie brebte haftig bie Kaffeemühle.
Stiß fein, nichts fagen, dachte fie, begraben fein laffen.

Stecht hat ber Alann. Sie fonnte bem Seder nichts mehr nüßen.
Aber es moßte unb moßte ihr nicht aus bem Kopf, baß Seder
fo etmas gemacht haben foßte. 5öas baebte ber Karl jeßt? 2Böb=

renb bes Alablens fchaute fie non unter her herüber, ©r faß am
Sifch, bas ©efießt in bie 3ufammengebaßten Säufte geftemmt.
2ßenn er fo oor ficb htnfah, fo — als ob er feßtiefe, bann baebte

er etmas — unb nichts ©Utes.
Sie feuf3te auf. 2öas mar aus bem Alann gemorben, feit*

bem er bem Alfoßol oerfaßen mar!
Seinahe mir 00m Seufel befeffen mar er.

„Sa hier", fagte fie unb fteßte nach einer SGBeite ben Kaffee
oor ihn hin.

Karl ßebmann hörte nicht.
©r faß noch in berfelben unberoeglichen Haltung.

6. Kapitel.
3n ber Sacht oom Sonnabenb 3um Sonntag fuhr ©eninbe

nach Kiffingen. Schmer hatte er ficb bie 3eit abgerungen, boch

mar biefe Seife unerläßlich, ©r fonnte nicht mehr über ficb bin*
roeg. ©r mußte Alintßeffer fprechen. Sabei fonnte er augleid)
nach Seders 3ugenb forfchen.

Sie Sache ftanb fchiecht, fie ftanb fehr fdjlecht für Seder.
Ser SBächter bes ©leftriaitätsmerfes mar burebaus nicht auf3U=

finben. 2öar er eine Sbantafiefigur bes Seder ober 2Birfficb=
feit?

©eninbe ameifelte jeßt felbft an ber ©riftena biefes Alamtes.
Sießeicht mar Seder nicht gana auredmungsfähig. 3ebenfaßs
beharrte er bei einem gerabe3u fanatifchen ©igenfinn auf biefem
2Bäd)ter, oon bem er erft merfmürbigerroeife nichts ermähnt
hatte.

Seder machte überhaupt einen fo oerftörten ©inbrud, baß
man für feinen Serftanb fürchten fonnte. ©s mar nichts mehr
aus ihm heraus3ubefommen. ©r ftarrte immer nur oor fid) hin.
Sie oor roenigen Sagen angeordnete Seobadjtung in ber 3rren*
anftalt mürbe ja ergeben, mas man oon feiner Suredmungs*
fähigfeit 3U halten hatte.

Xroßbem — ©eninbe oerfprach fich nichts oon biefer lieber*
meifung an bie 3rrenanftalt.

©s bauerte eine SBeile, ehe er fich auf ber Sahnfahrt oon
Seder loslöfte unb bem 3uroanbte, mas oor ihm lag. 21uch bas
mar fchroer genug.

2Bas auch hie Sufammenfunft mit Alintßeffer bringen
mochte an ßöfenbem unb Klärenbem —es mar boch roieber ber
Aufruhr ber Sergangenheit, ber fchmerften ßebensepoche. Sen
Ort mieber3ufehen, mo Annette geendet, unb fo furchtbar ge*
enbet, bebeutete 2Bieberfehr auch bes ©rauens. Sennocß — es

mar eine Serpflichtung. ©r mar es Annette fcßulbig unb auch

Atintßeffer. ©r hatte ihn unb auch Annette boch aufs feßmerfte
angeflagt. SB03U er fich in feinem Scbmer3 berechtigt gefühlt,
bas ermies fich nun als Unrecht.

Unb nun mar er angelangt, ©s mar nod) früh am Alorgen,
unb er mietete fich ein fjotel3immer. ©r mußte ja nicht, mie
lange er in Kiffingen su tun haben fonnte.

©s mar 3um erften Alal, baß er biefen Ort mirflich in fich

aufnahm, nicht mehr in bem betäubten ©ntfeßen oon bamals.
Aber oießeicht gerabe barum empfand er in einer troßigen Ab*
mehr bie gelaffene heiterfeit bes Sabeortes.

©tmas mie Abmeßr mar auch noch in ihm, als er menig
fpäter oon feinem f)otel3immer aus Alintßeffer über ben Kur*
plaß fommen fah

„Ser mufifalifche Schroung im Sehen", fo hatte Annette
Alintßeffers ©ang einmal genannt, bamals, — als fie noch an*
befangen oon Alintbeffer fpraef). ©he bas Schmeigen einfeßte in
ihrer ©he.

2Bie Alintbeffer fo über den befonnten Kurplaß fchritt, hier
unb bort grüßenb, mirfte er fehr jung troß ber grauen haare,
©eninbe fam fich plößlich alt und fchmunglos oor.

Ser bort mar einer oon ben Alenfcßen, bie bis au ihrem
©nbe immer etmas oom ßeben erroarten unb auch emp*
fangen mochten.

SBährenb er felbft — — —
Aber es lag nicht am ßeben. ©s lag an ihm. Auch ihnt

hätte das Safein noch fpenben fönnen. Ser Slut fehlte, 3U3U=

greifen.
Unruhig ging ©eninbe auf unb ab. horchte immer nach ber

Sür. Sun endlich, her Keßner meldete ihm Alintbeffer.
„Sa bin ich nun, herr ©eninbe", fagte Sfjomas SUZintheffer

mit einem etmas befangenen ßächeln, unter bem er ein ©r=

fdjreden oerbarg.
2Bie alt mar ©eninbe gemorben. herausgearbeiteter noch

bie 3üge. ©bler, aber alt unb gramooß.
©eninbe nahm Alintbeffers hand mit einem fiebernden

Srud. Sas Sßieberfeben mit Alintbeffer, ermartet und doch ge*

fürchtet, gab nun irgend eine löfenbe ©rleicßterung. 3n ben le*

benbigen bunflen Augen bes anderen ftanb die gan3e Aufrichtig*
feit jenes SSriefes beftätigt.

„3d) habe 3hnen noch nicht fo recht banfen fönnen für 3bre
SBorte, herr Slintheffer — er mar gut für mich, biefer SSrief."

„Sas habe ich gehofft, herr ©eninbe", Slintheffer fagte es

fehr marm, „hätte ich geahnt, mas fich Sragifdjes ereignet, ber

Srief märe fchon oor fünf 3ahren au Shnen gefommen."
„5ünf 3ahre —", ©eninbe mieberholte es.

VIL SUUNLIU vvoenu I^lr. Z2

„Ich will aber nicht. Ich will arbeiten, wenn ich kann."
„Du willst. Und ich? Wenn ich nach Hause komme, keine

Frau da. Kein Essen, keine Ordnung. Und was sehe ich von den

paar Pfennigen, die du nach Hause bringst? Nichts! Nichts!"
schrie er plötzlich und schmetterte die Faust auf den Tisch. „Ver-
hungern könnt' man dabei."

In seinen kleinen zusammengepreßten Augen war Wut.
Die Frau schwieg. Sie wußte, jedes Wort reizte den Mann noch

mehr. Was sollte sie ihm auch sagen! Daß er bis jetzt nicht ver-
hungert war, wußte er ja allein. Er hatte ja auch immer noch
Geld. Für die Kneipe an der Ecke reichte es immer noch. Aber
sie wagte nicht zu fragen, woher.

Heute hatte sie noch etwas anderes auf dem Herzen. Die
ganze Woche hatte sie sich schon darum gedrückt. Aber einmal
mußte es doch gesagt sein. Sie mußte ihn nur bei guter Laune
haben, ehe sie anfing.

„Ich habe Wurscht für dich und Kraut, soll ich dir bringen?"
Schweigend holte die Frau ein Tischtuch aus dem Schrank,

deckte es über den Tisch.

„Immer noch wie bei feinen Leuten", höhnte der Mann,
„Tischtuch auf'n Tisch, aber sonst steht nischt drauf. Na, mach zu."

Er zog sich den Topf mit Kraut und Kartoffeln heran. Wasser
spritzte in hohem Bogen aus der Schüssel, als er die Wurst
herausholte.

Ob er jemals daran denken würde, daß sie nichts hatte?
Der Frau war der Appetit vergangen. Früher, als er noch

ordentlich war, keinen Bissen hätte er angerührt, wenn sie nicht
dasselbe gehabt hätte.

Sie konnte jetzt nicht essen, der Bissen wäre ihr im Munde
gequollen. Und dazu die Angst. Lehmann saß am Tisch, die
Arme aufgestützt, schaufelte das Essen in sich hinein. Sein Mund
glänzte vor Fettigkeit.

„Na, nun noch 'nen ordentlichen Kaffee und einen Schnaps."

„Schnaps habe ich nicht", sagte die Frau ängstlich, „aber
einen guten Kaffee kannst du kriegen. Ich habe ein paar Bohnen
gekauft. — Du Karl", fragte sie zwischen dem Mahlen vorsichtig,
„hast du heute schon die Zeitungen gelesen? Den Becker, den

wollen sie vielleicht ins Irrenhaus bringen, sie wollen sehen, ob

er nich verrückt ist."
„Da hätt' der Kerl auch schon längst hingehört. Aber, daß

du nich etwa was sagst vom Becker. Sonst kannst du dir deine

Knochen zusammensuchen. Der Becker geht doch verschütt. Ge-
schieht ihm ganz recht, dem Lumpen. Hast du was zu quat-
schen?" fragte er grob.

„Ach wo schon", die Frau schüttelte angstvoll den Kopf.
Sie drehte hastig die Kaffeemühle.
Still sein, nichts sagen, dachte sie, begraben sein lassen.

Recht hat der Mann. Sie konnte dem Becker nichts mehr nützen.
Aber es wollte und wollte ihr nicht aus dem Kopf, daß Becker
so etwas gemacht haben sollte. Was dachte der Karl jetzt? Wäh-
rend des Mahlens schaute sie von unter her herüber. Er saß am
Tisch, das Gesicht in die zusammengeballten Fäuste gestemmt.
Wenn er so vor sich hinsah, so — als ob er schliefe, dann dachte

er etwas — und nichts Gutes.
Sie seufzte auf. Was war aus dem Mann geworden, seit-

dem er dem Alkohol verfallen war!
Beinahe wir vom Teufel besessen war er.
„Na hier", sagte sie und stellte nach einer Weile den Kaffee

vor ihn hin.
Karl Lehmann hörte nicht.
Er saß noch in derselben unbeweglichen Haltung.

6. Kapitel.
In der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag fuhr Geninde

nach Kissingen. Schwer hatte er sich die Zeit abgerungen, doch

war diese Reise unerläßlich. Er konnte nicht mehr über sich hin-
weg. Er mußte Mintheffer sprechen. Dabei konnte er zugleich
nach Beckers Jugend forschen.

Die Sache stand schlecht, sie stand sehr schlecht für Becker.

Der Wächter des Elektrizitätswerkes war durchaus nicht aufzu-

finden. War er eine Phantasiefigur des Becker oder Wirklich-
keit?

Geninde zweifelte jetzt selbst an der Existenz dieses Mannes.
Vielleicht war Becker nicht ganz zurechnungsfähig. Jedenfalls
beharrte er bei einem geradezu fanatischen Eigensinn auf diesem
Wächter, von dem er erst merkwürdigerweise nichts erwähnt
hatte.

Becker machte überhaupt einen so verstörten Eindruck, daß
man für seinen Verstand fürchten konnte. Es war nichts mehr
aus ihm herauszubekommen. Er starrte immer nur vor sich hm.
Die vor wenigen Tagen angeordnete Beobachtung in der Irren-
anstalt würde ja ergeben, was man von seiner Zurechnungs-
fähigkeit zu halten hatte.

Trotzdem — Geninde versprach sich nichts von dieser Ueber-
Weisung an die Irrenanstalt.

Es dauerte eine Weile, ehe er sich auf der Bahnfahrt von
Becker loslöste und dem zuwandte, was vor ihm lag. Auch das

war schwer genug.
Was auch die Zusammenkunft mit Mintheffer bringen

mochte an Lösendem und Klärendem —es war doch wieder der
Aufruhr der Vergangenheit, der schwersten Lebensepoche. Den
Ort wiederzusehen, wo Annette geendet, und so furchtbar ge-
endet, bedeutete Wiederkehr auch des Grauens. Dennoch — es

war eine Verpflichtung. Er war es Annette schuldig und auch

Mintheffer. Er hatte ihn und auch Annette doch aufs schwerste

angeklagt. Wozu er sich in seinem Schmerz berechtigt gefühlt,
das erwies sich nun als Unrecht.

Und nun war er angelangt. Es war noch früh am Morgen,
und er mietete sich ein Hotelzimmer. Er wußte ja nicht, wie
lange er in Kissingen zu tun haben konnte.

Es war zum ersten Mal, daß er diesen Ort wirklich in sich

aufnahm, nicht mehr in dem betäubten Entsetzen von damals.
Aber vielleicht gerade darum empfand er in einer trotzigen Ab-
wehr die gelassene Heiterkeit des Badeortes.

Etwas wie Abwehr war auch noch in ihm, als er wenig
später von seinem Hotelzimmer aus Mintheffer über den Kur-
platz kommen sah

„Der musikalische Schwung im Gehen", so hatte Annette
Mintheffers Gang einmal genannt, damals, — als sie noch un-
befangen von Mintheffer sprach. Ehe das Schweigen einsetzte in
ihrer Ehe.

Wie Mintheffer so über den besonnten Kurplatz schritt, hier
und dort grüßend, wirkte er sehr jung trotz der grauen Haare.
Geninde kam sich plötzlich alt und schwunglos vor.

Der dort war einer von den Menschen, die bis zu ihrem
Ende immer etwas vom Leben erwarten und auch emp-
fangen mochten.

Während er selbst — — —
Aber es lag nicht am Leben. Es lag an ihm. Auch ihm

hätte das Dasein noch spenden können. Der Mut fehlte, zuzu-
greifen.

Unruhig ging Geninde auf und ab. Horchte immer nach der

Tür. Nun endlich, der Kellner meldete ihm Mintheffer.
„Da bin ich nun, Herr Geninde", sagte Thomas Mintheffer

mit einem etwas befangenen Lächeln, unter dem er ein Er-
schrecken verbarg.

Wie alt war Geninde geworden. Herausgearbeiteter noch

die Züge. Edler, aber alt und gramvoll.
Geninde nahm Mintheffers Hand mit einem fiebernden

Druck. Das Wiedersehen mit Mintheffer, erwartet und doch ge-

fürchtet, gab nun irgend eine lösende Erleichterung. In den le-

bendigen dunklen Augen des anderen stand die ganze Aufrichtig-
keit jenes Briefes bestätigt.

„Ich habe Ihnen noch nicht so recht danken können für Ihre
Worte, Herr Mintheffer — er war gut für mich, dieser Brief."

„Das habe ich gehofft, Herr Geninde", Mintheffer sagte es

sehr warm, „hätte ich geahnt, was sich Tragisches ereignet, der

Brief wäre schon vor fünf Iahren zu Ihnen gekommen."
„Fünf Jahre —", Geninde wiederholte es.



Nr. 52 DIE BERNER WOCHE

Sie ganse guatooEe 23itterfeit biefer fiirtf 3abre fcbmang

barin. 2Bte febr bocb bie 23ergangenbeit auf ibm lafttete, backte

SERintbeffer. ©s mar ja auch feirt EBunber. ©r felbft batte 3abre
gebraucht. Sabei mar Einnette nur etn Stücf feines Gebens, für
©eninbe aber bocb bas gan3e Geben.

„EßoEen mir ein Stücfcben geben?" fragte ©eninbe plöß»

lieb; er fab fieb in bem 3tmmer um, ats märe er gefangen. „3cb
muß ja aueb uor allem meine beruflichen Sachen hier mit 3bnen
befpreeben."

ERintbeffer fpürte, ©eninbe moltte jeßt noch nicht uon fieb

reben. ©r mußte mobt bie ©rßbütterung biefes Eßieberfebens
erft in fieb oerarbeiten.

„©erne gebe ich ein Efißcben, man mirb braußen leichter
mit fieb fertig, ©s ift fo fchön hier." kennen Sie eigentlich
Kiffingen, roottte er fragen, aber oerftummte fchon.

©eninbe mußte ja einmal hier gemefen fein. Samals, ats

man Stnnette fanb.
ERintbeffer führte gang bemußt einen EBeg entgegengefeßt

bem, ber 3U Einnettes Sobesmeg geroorben mar. Stber ©eninbe
febien gar nicht 3U feben, mo er ging, ©r hatte ben Kopf grüb=
terifch gefentt. EBenn er bocb nur auffebauen mürbe! Sie Oanb»

febaft hier, bies ^eitere unb Sommerliche, bies, mas einem bie
Seele burchmärmte — bas mußte bocb auch für ©eninbe mobt»
tuenb fein.

Sie beiben ERänner maren in ftummem Schreiten aus bem
Kurort berausgetommen. Ser Itßalb nahm fie auf. ©egenüber
ging bas Sat in einer leichten unb fehmärmerifeben Ginie.

©eninbe febien nun 3ur ©egenmart 3U erroachen, mie ange»
rührt burch ben herberen EBinb, ber uon ber Elbön berübertam.

„Sie brauchen feine Etücfficht 3U nehmen."
„©ntfebutbigen Sie meine Scbmeigfamfeit, bas fommt mobt

oon meinem ©infieblerteben. ERan rierternt babei bas Sprechen."
„3a, ich muß altes erft in mir in Orbnung bringen. Etucb

hier —", er machte eine Ekmegung, ats moltte er bie ©egenb
umfaffen. „Stts ich bas lefete ERat hier mar :—". er fchmieg
hilflos.

„EBoEen mir nicht lieber nom ^Beruflichen fpreeben?" oer=
fuchte ERintbeffer absutenfen.

Sofort oeränberte fich ©eninbes ©eficht.
„3a, ja", bie Stimme ftang gegenmärtiger, unb fräftiger,

„bat 3bnen gräutein flieget noch mehr gefagt, als bas, mas
Sie mir febrieben?"

„Etein. Sie ift jebem ©efpräcb barüber gerabe3u heftig aus»
gemieben. Sie Erinnerung fcheint fie ftarf 3U bebrüefen. SSiet=

leicht hatte ESecfer eine ungtücfticbe Giebe für fie gehabt."
„3ft gräutein #ier3et febön?" fragte ©eninbe unoermittett.
„3ch glaube ja. EBarum fragen Sie?"
„EBeit bas febr in bas SSilb bineinpaffen mürbe, ERenfcßen

mie SBecfer haben eine Geibenfcbaft für mafettofe Schönheit •—
bie ihnen ja immer unerreichbar fein mirb. Sarin liegt oft bas
gan3e Gebensfctjicffat befchtoffen. Eßerben Sie mich mit gräu»
lein ^jierset befannt machen fönnen?"

„Sas fann ich febon — aber", es fam etmas sögernb, „ich
glaube, auch 3bnen gegenüber mirb fie nicht gerne baoon fpre»
eben. ©s muß ba noch irgenb etmas fein."

„ERan muß es immerbin oerfuchen. 3cf) muß ja altes her»
anboten, mas pfrubotogifcb für fBecfer irgenbmie fpreeben fönnte
— ober ihn erftären."

„Stlfo gut, ich merbe feben, baß gräutein ijierset beute für
Sie 3eit bat, fjerr ©eninbe. Elm heften, mir geben nachher bei
ber Kurbireftion oorbei. Ilm 3mötf fiebt fie gemöbnfich auch
Sonntags einmal ins fBüro herüber."

„Sa helfen Sie mir mtrflich febr, £>err ERintbeffer. 3ch
babe 3bnen febr 3U banfen. 3n ben tefeten 3abren habe ich ßft
bitter an Sie gebaebt, bas brüeft mich."

„Sas tag hoch nur an bem Eticbtmiffen."
„3mmer liegt es am Eticbtmiffen", roieberbotte ©eninbe

febmermütig. „Etnnette, fie bat alles gemußt, mo ich btinb mar."
Sie gingen fchmeigenb 3urücf. Elber biefe Stille trug jeßt

in fich feine Spannung, mehr Uebereinftimmung.

„llebrigens", fpracb SQlintbeffer in bas Scbmeigen hinein,
„Sie fragten oorbin, ob gräutein ßtersel fchön märe. Suerft ift
es mir nicht fo ftar gemorben. Stber jeßt — fie fiebt aus, ats
fönnte fie eine Scbmefter fein oon Stnnette."

©eninbe überfiel es, als er bann Stba 311m erften ERat fab.
EBirflicb, fie fab Stnnette febr ähnlich. ERintbeffer batte recht,
©s mar ber gleiche Spp. Ser gleiche f)aaranfaß, ben er fo um
fagbar geliebt, greitich, bas ffmar mar bunfter unb frembartig
in feinem bläulichen Stabtgtans. Safür mar ber Slugenfcfmitt
febr gleich unb ber Schmung ber ESrauen. Etur etmas heftiges
hatte biefe Elba ^ierset, nicht bie marme Stusgegticbenbeit
Stnnettes. EHeEeicbt tag bas aber auch an bem offenfichtticben
ERißtrauen, mit bem fie ihm entgegenbtiefte.

„#err ERintbeffer bat 3bnen mobt gefagt, gräutein £>ieraet,

marum ich 6te um eine Itnterrebung bat."
Sas feböne bräunliche ©eficht oer3og fich noch mehr:
„llnb ich babe #errn ERintbeffer für alte ERat erftärt, baß

ich gar nichts fagen fann."
„EBirflicb nicht, gräutein ßiersel? SSecfer mar hoch eine

Scbüterbefanntfcbaft oon 3bnen. 3n biefem Sitter nimmt man
boch altes febr michtig."

„EBas foil ich michtig nehmen?"
„9hm, baß er Sie angeßbmärmt bat."
„llnb menn?" Elba fagte es immer noch febr feinblich. „Sas

ift bocb nichts Eßettbemegenbes."
gortfeßung folgt.

Weltwochensichan
Schweizerische internationale Bindungen

Ser febmeiserifebe ©emerffchaftsbunb ift bem interna»
tionaten ©emerffchaftbunb angefebtoffen. SieSchmeis
gehört bem 23ötferbunbe an. lieber bie Sugebörigfeit bes
Strbeiterbunbes 31er großen ©emerffchaftsinternationate fomobt
mie über unfere nationale EMnbung an ben SSötferbunb finb über
Stacht Sisfuffionen aufgetaucht, gaft gleichseitig. Elus oerfebie»
benen ©rünben. Stber in beiben gätlen ift bas problem iben»

tifch: 3ft es richtig, ift es opportun, fotebe EMnbungen meiter be=

ftebn su taffen, ober aber oöttig für uns fetber 3U bleiben?
58unbesrat ER 011 a foil an einer Sagung su greiburg

gefagt haben: „EBenn mir gemußt hätten, mie fich ber SSölfer»

bunb entmiefetn mirb ." Sie Herren 00m ©emerffchaftsbunb
fteben oor ähnlichen heberlegungen: „SoEte fich bie ©emerf»
febaftsinternationate in beftimmter Sticbtung entmiefetn .!"

2tts ber 2Sötferbunb bas rote fftußtanb anfnabm, mar oiet»

leicht für bie Kreife um SSunbesrat ERotta ber ÜBtoment 3ur
tjSropagierung bes fchmeiserifchen Stustritts gegeben; beute, mo
bie ©emerffchafter fürchten, bie ruffifchjen Stoangsorganifationen
3ur llebermacbung ber Arbeiter, bie ebenfaEs ©emerffchaften
genannt merben, fönnten in ben internationalen ©emerffchafts»
bunb aufgenommen merben, metben fich Strbeiterftimmen unb
fotehe oon gübrern, bie mit Stalins Kreaturen nichts 3U fchaffen
haben moEen. 9Ran bat ERottas IReben gegen bie Stnerfennung
Sooietrußtanbs bitter fritifiert. Ser ERoment für bittere Kritifen
an ben abfotuten Stalingegnern bei ben ©emerffebaftern, ooran
Sr. ERa£ EBeber, iBern, ift nun ebenfaEs gefommen. ERanchmat
möchte man Satiren fdjreiben.

Stber bie Situation ift 3U ernft. ©in Komitee lanciert eine
3 n i t i a t i o e um im Ramen unferer abfotuten
Eteutratität eine neuerliche Etbftimmung über
bie Sugebörigfeit sum SSötferbunb an ersmingen.
Siefem Komitee mirb oorgemorfen, es arbeite im Sntereffe #it=
lers unb ERuffotinis. 3m Sunbesbaus bat man am Sage nach
bem Etustritt Stöttens angebeutet, ber ERoment sur „tleberprü»
fung" unferer SteEung sum ESötferbunb fönnte gefommen fein.
Sie ©ngtänber metbeten fchon, mir hätten bie „fociété bes
nations" eingetaben, fich rafcfjeftens in eine anbere EBeltgegenb
3U oersieben. Elm Sötferbunb hatten bei uns unbebingt nur
noch bie Sosiatiften, bie feinerseit nicht hinein gemoEt, feft.
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Die ganze qualvolle Bitterkeit dieser fünf Jahre schwang

darin. Wie sehr doch die Vergangenheit auf ihm lasttete, dachte

Mintheffer. Es war ja auch kein Wunder. Er selbst hatte Jahre
gebraucht. Dabei war Annette nur ein Stück seines Lebens, für
Geninde aber doch das ganze Leben.

„Wollen wir ein Stückchen gehen?" fragte Geninde plötz-
sich: er sah sich in dem Zimmer um, als wäre er gefangen. „Ich
muß ja auch vor allem meine beruflichen Sachen hier mit Ihnen
besprechen."

Mintheffer spürte, Geninde wollte jetzt noch nicht von sich

reden. Er mußte wohl die Erschütterung dieses Wiedersehens
erst in sich verarbeiten.

„Gerne gehe ich ein Bißchen, man wird draußen leichter
mit sich fertig. Es ist so schön hier." Kennen Sie eigentlich
Kissingen, wollte er fragen, aber verstummte schon.

Geninde mußte ja einmal hier gewesen sein. Damals, als

man Annette fand.
Mintheffer führte ganz bewußt einen Weg entgegengesetzt

dem, der zu Annettes Todesweg geworden war. Aber Geninde
schien gar nicht zu sehen, wo er ging. Er hatte den Kopf grüb-
lerisch gesenkt. Wenn er doch nur aufschauen würde! Die Land-
schaft hier, dies Heitere und Sommerliche, dies, was einem die
Seele durchwärmte — das mußte doch auch für Geninde wohl-
tuend sein.

Die beiden Männer waren in stummem Schreiten aus dem
Kurort herausgekommen. Der Wald nahm sie auf. Gegenüber
ging das Tal in einer leichten und schwärmerischen Linie.

Geninde schien nun zur Gegenwart zu erwachen, wie ange-
rührt durch den herberen Wind, der von der Rhön herüberkam.

„Sie brauchen keine Rücksicht zu nehmen."
„Entschuldigen Sie meine Schweigsamkeit, das kommt wohl

von meinem Einsiedlerleben. Man verlernt dabei das Sprechen."
„Ja, ich muß alles erst in mir in Ordnung bringen. Auch

hier —", er machte eine Bewegung, als wollte er die Gegend
umfassen. „Als ich das letzte Mal hier war ^—". er schwieg
hilflos.

„Wollen wir nicht lieber vom Beruflichen sprechen?" ver-
suchte Mintheffer abzulenken.

Sofort veränderte sich Genindes Gesicht.

„Ja, ja", die Stimme klang gegenwärtiger und kräftiger,
„hat Ihnen Fräulein Hierzel noch mehr gesagt, als das, was
Sie mir schrieben?"

„Nein. Sie ist jedem Gespräch darüber geradezu heftig aus-
gewichen. Die Erinnerung scheint sie stark zu bedrücken. Viel-
leicht hatte Becker eine unglückliche Liebe für sie gehabt."

„Ist Fräulein Hierzel schön?" fragte Geninde unvermittelt.
„Ich glaube ja. Warum fragen Sie?"
„Weil das sehr in das Bild hineinpassen würde, Menschen

wie Becker haben eine Leidenschaft für makellose Schönheit -—
die ihnen ja immer unerreichbar sein wird. Darin liegt oft das
ganze Lebensschicksal beschlossen. Werden Sie mich mit Fräu-
lein Hierzel bekannt machen können?"

„Das kann ich schon — aber", es kam etwas zögernd, „ich
glaube, auch Ihnen gegenüber wird sie nicht gerne davon spre-
chen. Es muß da noch irgend etwas sein."

„Man muß es immerhin versuchen. Ich muß ja alles her-
anholen, was psychologisch für Becker irgendwie sprechen könnte

^ oder ihn erklären."
„Also gut, ich werde sehen, daß Fräulein Hierzel heute für

Sie Zeit hat, Herr Geninde. Am besten, wir gehen nachher bei
der Kurdirektion vorbei. Um zwölf sieht sie gewöhnlich auch
Sonntags einmal ins Büro herüber."

„Da helfen Sie mir wirklich sehr, Herr Mintheffer. Ich
habe Ihnen sehr zu danken. In den letzten Iahren habe ich oft
bitter an Sie gedacht, das drückt mich."

„Das lag doch nur an dem Nichtwissen."
„Immer liegt es am Nichtwissen", wiederholte Geninde

schwermütig. „Annette, sie hat alles gewußt, wo ich blind war."
Sie gingen schweigend zurück. Aber diese Stille trug jetzt

in sich keine Spannung, mehr Uebereinstimmung.

„Uebrigens", sprach Mintheffer in das Schweigen hinein,
„Sie fragten vorhin, ob Fräulein Hierzel schön wäre. Zuerst ist
es mir nicht so klar geworden. Aber jetzt — sie sieht aus, als
könnte sie eine Schwester sein von Annette."

Geninde überfiel es, als er dann Ada zum ersten Mal sah.

Wirklich, sie sah Annette sehr ähnlich. Mintheffer hatte recht.
Es war der gleiche Typ. Der gleiche Haaransatz, den er so un-
sagbar geliebt. Freilich, das Haar war dunkler und fremdartig
in seinem bläulichen Stahlglanz. Dafür war der Augenschnitt
sehr gleich und der Schwung der Brauen. Nur etwas Heftiges
hatte diese Ada Hierzel, nicht die warme Ausgeglichenheit
Annettes. Vielleicht lag das aber auch an dem offensichtlichen
Mißtrauen, mit dem sie ihm entgegenblickte.

„Herr Mintheffer hat Ihnen wohl gesagt, Fräulein Hierzel,
warum ich Sie um eine Unterredung bat."

Das schöne bräunliche Gesicht verzog sich noch mehr:
„Und ich habe Herrn Mintheffer für alle Mal erklärt, daß

ich gar nichts sagen kann."
„Wirklich nicht, Fräulein Hierzel? Becker war doch eine

Schülerbekanntschaft von Ihnen. In diesem Alter nimmt man
doch alles sehr wichtig."

„Was soll ich wichtig nehmen?"
„Nun, daß er Sie angeschwärmt hat."
„Und wenn?" Ada sagte es immer noch sehr feindlich. „Das

ist doch nichts Weltbewegendes."
Fortsetzung folgt.

inrernarionale ölnäuvAev
Der schweizerische Gewerkschaftsbund ist dem interna-

tionalen Gewerkschaftbund angeschlossen. Die Schweiz
gehört dem Völkerbunde an. Ueber die Zugehörigkeit des
Arbeiterbundes zur großen Gewerkschaftsinternationale sowohl
wie über unsere nationale Bindung an den Völkerbund sind über
Nacht Diskussionen aufgetaucht. Fast gleichzeitig. Aus verschie-
denen Gründen. Aber in beiden Fällen ist das Problem iden-
tisch: Ist es richtig, ist es opportun, solche Bindungen weiter be-

stehn zu lassen, oder aber völlig für uns selber zu bleiben?
Bundesrat Motta soll an einer Tagung zu Freiburg

gesagt haben: „Wenn wir gewußt hätten, wie sich der Völker-
bund entwickeln wird ." Die Herren vom Gewerkschaftsbund
stehen vor ähnlichen Ueberlegungen: „Sollte sich die Gewerk-
schaftsinternationale in bestimmter Richtung entwickeln .!"

Als der Völkerbund das rote Rußland anfnahm, war viel-
leicht für die Kreise um Bundesrat Motta der Moment zur
Propagierung des schweizerischen Austritts gegeben? heute, wo
die Gewerkschafter fürchten, die russischen Zwangsorganisationen
zur Ueberwachung der Arbeiter, die ebenfalls Gewerkschaften
genannt werden, könnten in den internationalen Gewerkschafts-
bund aufgenommen werden, melden sich Arbeiterstimmen und
solche von Führern, die mit Stalins Kreaturen nichts zu schaffen
haben wollen. Man hat Mottas Reden gegen die Anerkennung
Sovietrußlands bitter kritisiert. Der Moment für bittere Kritiken
an den absoluten Stalingegnern bei den Gewerkschaftern, voran
Dr. Max Weber, Bern, ist nun ebenfalls gekommen. Manchmal
möchte man Satiren schreiben.

Aber die Situation ist zu ernst. Ein Komitee lanciert eine

Initiative, um im Namen unserer absoluten
Neutralität eine neuerliche Abstimmung über
die Zugehörigkeit zum Völkerbund zu erzwingen.
Diesem Komitee wird vorgeworfen, es arbeite im Interesse Hit-
lers und Mussolinis. Im Bundeshaus hat man am Tage nach
dem Austritt Italiens angedeutet, der Moment zur „Ueberprü-
fung" unserer Stellung zum Völkerbund könnte gekommen sein.
Die Engländer meldeten schon, wir hätten die „société des
nations" eingeladen, sich raschestens in eine andere Weltgegend
zu verziehen. Am Völkerbund halten bei uns unbedingt nur
noch die Sozialisten, die seinerzeit nicht hinein gewollt, fest.


	Schicksal in 10 Minuten [Fortsetzung]

